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Alexander Neumer hat das Computer-
programm „E-Bogen“ für die For-
schungsarbeit im IHF geschrieben. An-
gefangen hat er beim IHF schon als
17-jähriger Schüler. Für IHF-Direktor
Professor Jochen Senges, damals
noch Chefarzt der Kardiologischen
Klinik, hat Neumer Daten in Daten-
banken eingegeben. „Früher haben
Krankenhäuser pro Patient drei, vier
Formulare auf Papier ausgefüllt und
an uns geschickt. Da gab es viele Do-
kumentationslücken“, erklärt er. „Es
war sehr aufwendig, die Daten für die
Auswertung in den Computer einzu-
geben und Rückfragen an Kliniken zu
stellen.“ Jährlich kamen beim IHF bis
zu 400.000 Seiten zusammen. „Und
wir haben häufig stapelweise ausge-
füllte Formularemit Fehlerlistenwie-
der an Kliniken zurückgeschickt.“

Während Neumer in Kaiserslau-
ternMathematik und Informatik stu-
dierte, jobbte er weiter beim IHF –
und wurde nach dem Studium 2001
angestellt. Schnell war klar: Ein Com-
puterprogramm soll her, um die Da-
tenerfassung zu erleichtern. „Fertige
Programme waren für unsere Zwe-
cke komplett fürchterlich“, erzählt
der 35-Jährige. Die seien meist zuge-
schnitten auf extrem aufwendige Stu-
dien. „Die sind nicht benutzerfreund-
lich, können mit unseren großen Da-
tenmengen nicht umgehen und be-
nötigen drei Stunden, um einen Fall
zu dokumentieren. Das funktioniert
bei uns einfach nicht.“

In den folgenden drei Jahren entwi-
ckelte Neumer die Software, die nun
seit 2004 beim IHF im Einsatz ist. Der
Grundgedanke war, dass an For-
schungsprojekten beteiligte Kliniken
Daten im Internet eingeben können
sollen. Die Daten werden sofort ex-
portiert und stehen dem IHF zur Aus-
wertung zur Verfügung. Das Pro-
gramm kennzeichnet auch fehlende
und nicht mögliche Daten wie etwa
die Eingabe eines Blutdruckwertes
von 120 zu 13. Dann blinkt ein rotes
Warndreieck auf. Das System zeigt
nur die Fragebögen an, die tatsäch-
lich benötigt werden.

Im IHF ist die Arbeit eng verzahnt,
das liegt Neumer. Die Informatiker
pflegen und entwickeln die Daten-
banken, Statistiker machen die Aus-
wertungen, der Stiftungsvorstand be-
treut die Projekte aus medizinischer

Sicht. Das sorgt für kurze Dienstwe-
ge. „Wenn die Statistiker ein Pro-
blem mit der Software haben, schi-
cken sie eine Mail und ich gehe ein
Stockwerk tiefer und kann direkt hel-
fen.“ Wenig erstaunlich, dass Neu-
mer über sich und seine Arbeit sagt:
„Hier fehlt das typische Informati-
ker-Klischee. Man sagt immer, die
können nicht mit Benutzern umge-
hen.“ Der gebürtige Ludwigshafener,
der in Friesenheim wohnt, nennt es
„ideal, eine Software zu entwickeln,
wenn der Kunde zwei Büros weiter
sitzt“. So entsteht ein Programm, das
genau auf die Bedürfnisse der Stif-
tung zugeschnitten ist.

Mittlerweile arbeiten mit Neumer
zwei weitere Programmierer daran,
dass „E-Bogen“ für die rund 40 aktu-
ellen Projekte des IHF und auch für
neue Forschungsarbeiten funktio-
niert. Zuletzt wurde die Software in-
ternationalisiert. Die Fragebögen
sind nun in zwölf Sprachen verfüg-
bar. „Auch das hat mit Benutzer-
freundlichkeit zu tun“, erklärt Neu-
mer den hohen Aufwand für die
Übersetzungen. Die Seite wird nun
automatisch in der Sprache ange-
zeigt, die für den jeweiligen Benut-
zer hinterlegt wurde.

Datenschutz ist beim IHF wichtig.
Auf der Internetseite darf nicht jeder
alles. In Kliniken können Patientenda-
teien neu angelegt, bearbeitet und ab-
geschlossen werden. Statistiker kön-
nen nur die anonymisierten Daten an-
schauen und sind die einzigen, die sie
herunterladen können. Die Stiftung
meldet jedes Projekt bei der Ethik-
kommission an und informiert den
Landes-Datenschutzbeauftragten. Da-
tenwerden nur verschlüsselt übermit-
telt, jeder Zugriff wird protokolliert
und kontrolliert. Die gespeicherten
Daten sind mit hohem Sicherheits-
standard geschützt.

Ob „E-Bogen“ künftig zum Verkauf
steht? Neumer verneint. „Der Schritt
zum Verkauf ist groß, das ist nicht
das primäre Ziel.“ Daran gearbeitet
wird dennoch. Dann müssen sich
vielleicht bald noch weit weniger
Menschenmit der mühseligen Einga-
be von Daten in zu komplizierte Sys-
teme befassen.

DIE SERIE
In loser Folge stellen wir Menschen aus
der Region vor, die als „Spezialisten“
einen besonderen Job ausüben.

Das Ludwigshafener Institut für Herz-
infarktforschung (IHF) ist der Univer-
sität Heidelberg angeschlossen. Ziele
der Forschung sind die Entwicklung
von neuen Therapiestrategien, die
Umsetzung von Leitlinien in denme-
dizinischen Alltag und die Aufklä-
rung der Bevölkerung. Im IHF wer-
den medizinische Register rund um
das Thema Kardiologie erstellt.

Das bedeutet, mit Zustimmung der
Patienten werden Informationen
über deren Herzerkrankung, Behand-
lung und Genesung gesammelt und
ausgewertet. Vor 20 Jahren hat IHF-
Professor Jochen Senges begonnen,
Patientendaten zusammenzutragen.
Inzwischen wurden Register zu ver-
schiedensten kardiologischen Be-
handlungsmethoden erstellt, für
Herzinfarkt, –schwäche oder -rhyth-
musstörungen. Ein Projekt befasst
sich mit der neuen Methode der ka-
thetergestützten Aortenklappenim-
plantation. Beobachtet wird die aktu-
elle Behandlung, was der Patient hat,

welche Medikamente er bekommt.
Um die Wirkung einer solchen Be-
handlung zu erforschen, rufen Mitar-
beiter des IHF 30 Tage, zwölf Monate,
drei und fünf Jahre nach dem Eingriff
beim Patienten an, fragen, wie es
ihm geht. Damit wird in Ludwigsha-
fen das europaweit größte Register
zu dem Thema geführt mit Daten
von bislang mehr als 2000 Patienten.
Diese Daten sind selten, weil es auf-

wendig ist, sie zu erstellen. 57 Mitar-
beiter hat die Stiftung, 25 von ihnen
sindmit dieser Nachbeobachtung be-
schäftigt. Vor 20 Jahren waren es
zwei Mitarbeiter und ein Statistiker,
der einmal pro Woche einen halben
Tag Auswertungen gemacht hat.

Gut die Hälfte der Projekte des IHF
laufen unabhängig von der Pharma-
Industrie. Mehr als 200 Kliniken und
4000 Hausarztpraxen geben deutsch-
landweit Daten ein, die das IHF aus-
wertet. Außerhalb Deutschlands ar-
beitet das IHF mit Forschungszen-
tren in 15 Ländern zusammen.

Im November hat der Bund ent-
schieden, dass das IHF mit den Part-
nern aus Heidelberg und Mannheim
Teil des Deutschen Zentrums für
Herz-Kreislaufforschung (DZHK)
wird. „Damit rückt die Herzfor-
schung in der Rhein-Neckar-Region
noch enger zusammen“, so IHF-Sta-
tistiker Steffen Schneider. IHF-Direk-
tor Jochen Senges sagt: „Das Institut
ist ein Juwel.“ (unn/ier)

Mit einem bundesweiten betriebli-
chen Aktionstag am 24. Februar will
die Gewerkschaft IG Metall gegen
Leiharbeit, Befristung und Niedriglöh-
ne mobil machen. Mit dem Aktions-
tag solle deutlich werden, dass die IG
Metall nicht bereit sei, „wort- und ta-
tenlos zuzusehen, wie immer mehr
Menschen – trotz Boom und Export-
erfolgen – zu rechtlosen Niedriglöh-
nern degradiert werden. Das ist eine
Skandal, dem muss Einhalt geboten
werden“, forderte Hans-Jürgen Ur-
ban, Vorstandsmitglied der Gewerk-
schaft, am Mittwoch auf einer Funk-
tionärskonferenz der IG Metall Lud-
wigshafen-Frankenthal. Gute Arbeits-
bedingungen, sichere Arbeitsverhält-
nisse und faire Löhne seien unver-
zichtbar. Auch das Thema Rente mit
67 bleibe auf der Agenda der Ge-
werkschaft. Statt einer starren Ein-
heitsgrenze von 67 müsse es flexible
Ausstiegsoptionen geben. (rhp)

Ruchheim: SPD und FDP
lehnen CDU-Antrag ab
Die Ruchheimer Ortsbeirätin Gabriele
Kistner (CDU) erklärt zur gestrigen
Berichterstattung über die Sitzung
des Ortsbeirats, dass die CDU-Frakti-
on die Hinweisbeschilderung in der
Mutterstadter Straße beantragt hat
und die Fraktionen von SPD und FDP
diesen Antrag abgelehnt haben. In
dem Bericht stand sachlich richtig,
aber in der Darstellung verkürzt,
dass sich der Ortsbeirat mehrheitlich
gegen ein weiteres Verbotsschild für
Schwerlastverkehr in der Mutterstad-
ter Straße ausgesprochen hat. Kist-
ner legt als Vorsitzende der „Bürger-
initiative Verkehrsproblematik Ruch-
heim“ Wert auf die Feststellung, dass
sie sich „seit Jahren für Maßnahmen
einsetzt, die die Ortsdurchfahrt vom
Schwerlastverkehr entlasten“. Durch
die verkürzte Passage in dem Bericht
sei von einigen Bürgern, darunter ver-
ärgerte Anwohner der Mutterstadter
Straße sowie Mitglieder der Bürger-
initiative, ihre Glaubwürdigkeit infra-
ge gestellt worden, weil der Eindruck
entstanden sei, dass deren Interessen
„von ignoranten Selbstdarstellen ver-
treten“ würden, so Kistner. (ier)

Mathematiker, Informatiker, Friesenheimer: Alexander Neumer an seinem Arbeitsplatz. FOTO: KUNZ-HARTMANN

„Ein Juwel“ ist das IHF für Direk-
tor Jochen Senges (links), hier mit
seinem Nachfolger als Kardiologie-
Chefarzt, Ralf Zahn. ARCHIVFOTO: KUNZ

Im 100. Jahr: kleine Garde der „Klotzgrumbeer“. ARCHIVFOTO: KUNZ

STADTNOTIZEN

Staatssekretär zu Gast.
Roger Lewentz, Staatssekretär im In-
nenministerium, kommt am Donners-
tag, 3. Februar, 19 Uhr, auf Einla-
dung von Landtagsmitglied Günther
Ramsauer (SPD) nach Ludwigshafen
in den Stadtratssaal. Als Mitglied der
SPD-Programmkommission hatte der
Politiker großen Anteil an der Formu-
lierung des Wahlprogramms.

Zur Sache: IHF – Therapiestrategien und Aufklärung

IG Metall macht
mit Aktionstag mobil

DIE SPEZIALISTEN: Was Herzinfarktforschung mit Informatik zu tun hat? So einiges, weiß Alexander Neumer.
Der Diplom-Mathematiker und Informatiker arbeitet am Institut für Herzinfarktforschung (IHF) auf dem Gelände
des Ludwigshafener Klinikums. Er programmiert die auf die Bedürfnisse des IHF ausgerichtete Software.

VOR DER WAHL

Ludwigshafen erhält für die Förder-
periode 2011Mittel aus demBundes-
programm „Stärken vor Ort“.

Bereitgestellt werden laut einer Mit-
teilung der Stadt insgesamt 240.000
Euro aus dem Europäischen Sozial-
fonds über das Bundesministerium
für Familie, Senioren, Frauen und Ju-
gend. Gefördert werden dadurch so-
genannte Mikroprojekte zur Unter-
stützung der Bewohner struktur-
schwacher Gebiete. Inhaltlich befas-

sen sie sich mit unterschiedlichsten
Maßnahmen, die von der beruflichen
Qualifizierung sozial benachteiligter
Bevölkerungsgruppen bis hin zur Un-
terstützung der Teilnehmer bei der
Integration in den Arbeitsmarkt rei-
chen. In der aktuell bewilligten Peri-
ode werden in Ludwigshafen Projek-
te in den „Soziale Stadt“-Quartieren
Oggersheim West, Westend und
West angeboten. Zuschüsse fließen
dabei in einer Höhe von 80.000 Euro
pro Quartier. (rhp)

Es war einmal ein
Bauer aus Rhein-
gönheim, der
glaubte, dass er
besonders große
Kartoffeln hatte.
Auf die war er
auch besonders
stolz. Das ist nun

mehr als 100 Jahre her. 1909 kam er
zum Stammtisch des Turnvereins
Rheingönheim. Da waren die Leute
gerade dabei, über eine neue Unter-
abteilung zu reden, also einen neuen

Teil ihres Vereins. Sie wollten eine
Fasnachtsabteilung gründen, aber
sie konnten sich auf keinen Namen
einigen. Da kam der Bauer und er-
zählte von seinen Kartoffeln. „Solche
Klötz vun Grumbeere“ – das soll er
geprahlt haben, denn Kartoffel heißt
auf Pfälzisch Grumbeer. Und weil die
Leute das witzig fanden und gerade
nach einem Namen suchten, haben
sie sich so genannt. Natürlich nicht
„große Kartoffeln“, sondern „Klotz-
grumbeer“. So heißt die Karnevalge-
sellschaft bis heute. (obm)

Daten werden verschlüsselt
übermittelt, jeder Zugriff wird
protokolliert und kontrolliert.

Geld für Problem-Quartiere
Stadt erhält 240 000 Euro aus Programm „Stärken vor Ort“

Am Institut ist die Arbeit
eng verzahnt. Neumer schätzt
diese kurzen Dienstwege.

Dicke Kartoffeln vom Bauer
NILS ERKLÄRT:Wie Fasnachter auf „Klotzgrumbeer“ kamen

Fragebögen in zwölf Sprachen
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Wie viel Sparpotenzial steckt
in Ihrem Eigenheim?
Jetzt modernisieren. Mit der Sparkassen-Baufinanzierung.

s
Senken Sie Ihre Energiekosten – zum Beispiel mit einer günstig finanzierten Modernisierung. Zusammen mit unserem Partner LBS beraten
wir Sie gern und stehen Ihnen auch bei allen anderen Fragen rund um riestergefördertes Wohneigentum und Bausparen kompetent zur Seite.
Mehr Infos in Ihrer Geschäftsstelle oder unter www.sparkasse.de.
*gebundener Sollzins im Tarif Classic 2006 TX; 2,40% effektiver Jahreszins ab Zuteilung bei einer Bausparsumme von 50 000 € inkl. Risiko­
lebensversicherung (Beispiel: 35­jähriger männlicher Darlehensnehmer), Abschlussgebühr: 500 €.
Wenn’s um Geld geht – Sparkasse.
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